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Ein außergewöhnlicher Gast

			Restaurant-Tester Arno Stern entscheidet über Nellis Karriere

			Patricia Vandenberg

		  

	
		
		
			»Welchen Wein würdest du uns zum Steinbutt an Jacobsmuscheln empfehlen?«


Mit unverhohlenem Stolz linste Günther Pfeiffer über den Rand seiner Brille hinauf zu seiner Tochter Nelli, die darauf wartete, die Bestellung aufzunehmen.


Wie immer, wenn sie in dem noblen italienischen Restaurant als Oberkellnerin arbeitete, hatte sie das blonde lockige Haar zu einem strengen Dutt zusammengebunden. Ein freundliches, aber distanziertes Lächeln spielte um ihre dezent geschminkten Lippen.


»Zu diesem Gericht wird gerne ein weißer Burgunder von Montrachet genommen. Falls ihr meiner bescheidenen Meinung aber nicht traut, schicke ich gerne den Sommelier vorbei«, bot Nelli Pfeiffer freundlich an. Nichts an ihrem Verhalten verriet, dass sie ihre Eltern mitsamt deren Freunden, dem Arztehepaar Daniel und Felicitas Norden, bediente.


Günther Pfeiffer sah Daniel fragend an.


»Was meinst du dazu?«


»So perfekt, wie Nelli uns bis jetzt beraten hat, vertraue ich ihrem Urteil voll und ganz«, erklärte Dr. Norden spontan und mit einem fröhlichen Zwinkern in den Augen.


Augenblicklich wurden die Wangen der jungen Oberkellnerin vor Freude rot und Daniel erkannte in ihr wieder das schlaksige Mädchen, das vor ein paar Jahren zum ersten Mal gemeinsam mit seiner Mutter seine Praxis betreten hatte.


Nelli deutete eine kleine bescheidene Verbeugung an.


»Vielen Dank für dein Vertrauen.«


Fee lachte vergnügt.


»So schnell ändern sich die Vorzeichen. In der Praxis schenkt ihr Daniel euer Vertrauen, und nun ist es umgekehrt. Bei deinen Beschreibungen ist mir schon das Wasser im Mund zusammengelaufen.«


»Dann gebe ich rasch die Bestellung in die Küche, damit ihr nicht zu lange warten müsst.«


Aus den Augenwinkeln konnte Nelli beobachten, wie sich das Lokal langsam aber stetig mit Gästen füllte. Der wachsame Blick ihres Chefs tat ein Übriges.


Sie wusste, dass sie schon viel zu viel Zeit am Tisch ihrer Eltern verbracht hatte, und klappte den Block zu. »Eine Flasche weißen Burgunder also?«, fragte sie vorsichtshalber nach.


»Und etwas Wasser dazu bitte«, fügte Felicitas an und sah der schlanken Gestalt zu, wie sie geschäftig aber nicht eilig im hinteren Teil des geschmackvoll eingerichteten Lokals verschwand.


»Kaum zu glauben, wie sich eure Tochter entwickelt hat.« Wenn Daniel Norden an den dürren Teenager dachte, der Nelli einmal gewesen war, staunte er immer noch.


»Wenn du damals nicht so schnell gehandelt hättest, würde sie heute nicht mehr leben«, erinnerte sich ihre Mutter Katharina mit Schaudern an die schlimmste Zeit ihres Lebens.


»Ich verstehe bis heute nicht, dass dieser Arzt nicht erkannte, in welcher Gefahr sich Nelli damals befand«, murmelte Daniel und starrte einen Moment lang blicklos in die fast reglose Flamme der Kerze. »Um ein Haar hätte er sie auf dem Gewissen gehabt.«


Doch Günther wollte an diesem Abend nicht an den unerkannten Virus denken, der seine Tochter damals fast das Leben gekostet hatte. Er wollte nicht über Probleme sprechen. Weder über Vergangene noch über Zukünftige.


»Glücklicherweise liegt das lange zurück und Nelli hat inzwischen mehrfach bewiesen, dass sie eine echte Kämpferin ist«, erklärte er gut gelaunt. »Sonst hätte sie niemals die Stelle als Oberkellnerin in diesem Gourmettempel ergattert.«


Katharina lächelte ihrem Mann zärtlich zu. Sie liebte seinen unverbesserlichen Optimismus. Dann wanderten ihre Blicke weiter zu Felicitas.


»Nicht zu vergessen, dass wir durch Nellis Krankheit eure Bekanntschaft gemacht haben. Das ist mal wieder der Beweis dafür, dass selbst etwas so Schlimmes wie eine Krankheit zwei Seiten hat.«


Sie hob ihr Glas, das der Sommelier inzwischen mit dem Wein gefüllt hatte, der die Vorspeise begleiten sollte. »Ich freue mich jedenfalls, dass wir nach dem schönen Konzert heute Abend hier mit euch essen. Und Nelli uns überdies die hohe Kunst des Servierens demonstriert.«


Tatsächlich kam in diesem Moment die Tochter der Familie Pfeiffer aus der Küche. Mit schlafwandlerischer Sicherheit balancierte sie drei köstlich bestückte Teller und stellte sie formvollendet vor ihren Gästen ab.


»Mit Ricotta und Parmesan gefüllte Zucchiniblüten an einer Tomatenfarce«, erklärte sie fachmännisch. »Die vierte Portion kommt sofort.«


Tatsächlich tauchte im selben Moment ein livrierter Kellner auf und servierte Günthers Portion. Nelli warf einen zufriedenen Blick über den Tisch. Ihr Chef würde keinen Grund zum Klagen haben. »Ich wünsche einen guten Appetit.«


Beinahe gleichzeitig nahmen die hungrigen Gäste das Besteck zur Hand und lächelten erwartungsvoll.


»Vielen Dank!«, ertönten vier Stimmen im Chor.




*



Ein paar Stunden später hatte auch der letzte Gast das Restaurant verlassen. Nellis Füße schmerzten nach dem langen Tag. Seufzend nahm sie die schwarze Schürze ab, schüttelte sie aus und legte sie wie jeden Abend sorgfältig zusammen. Es war eine Art Ritual, das jeden Arbeitstag beendete und ihr ein gutes Gefühl verschaffte so wie anderen ein Glas Rotwein.


»Ich muss schon sagen, du machst dich wirklich gut.« Eine tiefe Stimme dicht an Nellis Ohr ließ sie diesmal jedoch zusammenzucken.


»Was fällt dir ein, mich so zu erschrecken, Ricardo?«, fauchte sie zornig, als sie zu ihrem großen Entsetzen fühlte, wie sich eine Hand unter ihre Bluse schob. Ihr Chef drängte sich von hinten an sie und stöhnte leise vor Entzücken.


»Komm schon, sei keine Zicke!«, raunte er ihr zu und seine Hand schob sich langsam hoch.


Gegen den Tresen der Bar gedrückt hatte Nelli keine Chance, sich zu wehren.


»Hör sofort auf damit!«, verlangte sie so energisch, wie es ihre bebende Stimme zuließ. »Sonst schreie ich!« Im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie allein mit Ricardo Valentino war.


Anders als sonst hatten alle anderen Mitarbeiter das Lokal bereits verlassen, während er sie mit allerlei Aufgaben länger als nötig dort festgehalten hatte.


Ricardo lachte leise und fingerte erstaunlich ungeschickt am Verschluss ihres Büstenhalters.


»Kleine Wildkatze! Du kannst schreien, so laut du willst. Es wird dich niemand hören.«


»Das hast du geplant«, keuchte Nelli und wand sich in seiner Umarmung.


»Zier dich nicht so. Du willst es doch auch«, behauptete er heiser. »Ich hab das Verlangen in deinen Augen gesehen. Den ganzen Abend schon.«


»Entweder bist du betrunken oder du leidest unter Halluzinationen«, presste Nelli durch die Zähne. Ein leises Schnalzen verriet ihr, dass es ihrem Chef gelungen war, ihren BH zu öffnen.


Panik machte sich in ihr breit. Ohne lange nachzudenken, tat sie das Einzige, das ihr im Augenblick einfiel: Sie hob das Bein und trat ihm kräftig auf den Fuß.


Ein Schrei ertönte. Für den Bruchteil einer Sekunde lockerte sich Ricardos Griff.


»Madonna! Che fai, pazza!«, stöhnte er gequält auf.


So schnell sie konnte, schlüpfte Nelli aus seinen kräftigen Armen. Die Bar befand sich im hinteren Teil des Restaurants. Ricardo versperrte den Fluchtweg zur Tür. So blieb Nelli nur, sich hinter den Tresen zu flüchten, während er – italienische Flüche ausstoßend – seinen Schmerz verwand.


Lange brauchte Ricardo nicht dazu. Schon ein paar Augenblicke später hatte er sich gefangen und kam mit gierigem Blick hinter die Bar.


»Das reicht jetzt, meine Schöne«, verkündete er siegessicher, während Nelli sich in die hinterste Ecke schob. Jetzt saß sie wirklich in der Falle und sah ihm mit weit aufgerissenen Augen zu, wie er die Hände erneut nach ihr ausstreckte.


»Wenn du mich anfasst, passiert ein Unglück«, verkündete sie weinerlich. Sie wich noch ein Stück zurück und stieß mit dem Rücken gegen das Flaschenregal. Instinktiv griff sie hinter sich und packte den erstbesten Flaschenhals. Am ausgefallenen, handgemalten Etikett erkannte Nelli, dass es sich um einen Grappa handelte. Einen ganz besonderen Grappa. Trotzdem hob sie die Flasche, um sich mit ihrer Hilfe zur Wehr zu setzen.


»Halt!« Ricardos entsetzter Blick hing an der Flasche. Sein Schrei hallte durch das leere Lokal.


»Nicht den Levi Serafino!« Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er versuchte, Nelli die Flasche abzunehmen. Doch die war im Gegensatz zu ihrem Chef groß und schlank, sodass er vergeblich die Arme reckte. »Wenn du sie fallen lässt, bringe ich dich um.«


»Dann lass mich endlich in Ruhe«, verlangte Nelli schrill.


Mit hoch erhobenen Händen, als bedrohte sie ihn mit einer Waffe, machte Ricardo einen Schritt zurück.


»Das ist meine letzte Flasche von Romano Levi, dem Grappameister. Er ist 2008 gestorben. Sie ist unendlich kostbar.« Er lächelte beinahe zärtlich, während er die Flasche betrachtete. Aber seine Verzückung währte nur kurz. »Du stellst sie sofort wieder hin! Hast du verstanden?«


»Nur wenn du mich gehen lässt.« Plötzlich begann Nelli am ganzen Körper zu zittern. Die harte Arbeit, der Schreck zu später Stunde und nicht zuletzt die vor Jahren überstandene schwere Krankheit hatten sie an die Grenze ihrer Belastbarkeit gebracht.


Sie spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat, wie ihre bebenden Hände nass wurden. Tränen standen ihr in den Augen und plötzlich sehnte sie sich nach ihrem Freund Paul. Nach der Sicherheit, die sie in seinen Armen fand. Nach dem Trost und Schutz, den nur er ihr geben konnte.


»Lass mich gehen!«, wiederholte sie kraftlos und spürte, wie ihr schwarz wurde vor Augen.


Das Letzte, was Nelli hörte, war Ricardos Schrei, als er sich auf sie stürzte und versuchte, die Flasche aufzufangen, die ihr entglitt, als sie ohnmächtig wurde.




*



»Wo bin ich?« Nelli blinzelte in die Helligkeit und versuchte stöhnend, sich aufzurichten.


Eine sanfte Hand drückte sie zurück auf die harte Unterlage. Die Tischplatte, wie Nelli nach kurzer, tastender Erkundung feststellte.


»Nicht bewegen. Alles ist gut.« Wieder war da diese warme Stimme, die ihr seltsam bekannt vorkam. Und wieder öffnete Nelli blinzelnd die Augen und sah in ein freundliches Gesicht vor dem Hintergrund des Restaurants. Sie war also immer noch hier.


»Daniel?«, stammelte sie mit trockener Kehle. »Was machst du denn hier?«


»Ich habe meinen Geldbeutel verloren und bin deshalb noch mal zurückgekommen«, erklärte Dr. Norden scheinbar entspannt. Lediglich sein Blick verriet die Sorge um Nelli. »Offenbar kam ich gerade im richtigen Augenblick. Dein Chef hat mir erzählt, was passiert ist. Dass der Tag zu lang und zu anstrengend für dich gewesen ist. Er hat wohl noch versucht, dich zu halten. Aber vergeblich.«


»Mein Chef?«, murmelte Nelli mit spröden Lippen. Dankbar nippte sie an dem Glas Wasser, das Daniel ihr mit einer Hand an den Mund hielt, während die andere ihren Nacken stützte.


»Ricardo Valentino«, erklärte Dr. Norden unbedarft. Er ahnte nicht, was sich wirklich zwischen den beiden abgespielt hatte, und Nelli erinnerte sich nicht. Noch nicht.


Erst als Ricardo hinter Daniel Norden auftauchte und sich mit grimmiger Miene die flache Hand an die Kehle hielt zum Zeichen dafür, dass er sie umbringen würde, falls sie ihn verriet, taumelten Bruchstücke der Erinnerung durch ihren Kopf. Aber Nelli war viel zu müde, um die Puzzlestücke zusammenzusetzen.


»Bin ich verletzt?«


»Du hattest Glück im Unglück, dass du nicht mit dem Kopf in den Scherben gelandet bist«, erklärte Daniel. Seine Worte wurden von Ricardos wütendem Knurren untermalt, das Nelli Magenschmerzen verursachte.


Warum, das wusste sie nicht genau. »Außer ein paar blauen Flecken ist dir nichts passiert«, fuhr Daniel tröstend fort.


»Das fühlt sich aber irgendwie anders an.« Ihr Kopf war wie ein Ballon, und gequält schloss Nelli die Augen wieder.


Daniel Norden dachte einen Moment nach, was jetzt zu tun war.


»Fee wartet draußen im Wagen. Sie wird sich schon wundern, wo ich bleibe. Wenn du einverstanden bist, sage ich ihr schnell Bescheid. Dann komme ich und hol dich.«


Ein Bild tauchte vor Nellis geistigem Auge auf. Das Bild ihres Chefs, der mit gierigem Blick nach ihr grapschte.


»Nein!«, widersprach sie so heftig, dass Daniel erschrak. »Ich komme gleich mit.«


Noch ehe der Arzt ihr zu Hilfe kommen konnte, hatte Nelli sich schon auf der harten Tischplatte aufgerichtet. Mit Daniels Unterstützung rutschte sie auf den Boden und prüfte die Standfestigkeit ihrer Beine.


»Bist du sicher, dass ich dich nicht tragen soll?«, fragte Dr. Norden behutsam.


Nelli nickte und mied Ricardos Blick. Ein stechender Geruch nach Grappa lag in der Luft und plötzlich hatte sie es eilig, davonzukommen.


»Es geht schon. Ich bin nur froh, wenn ich draußen an der frischen Luft bin.« Das entsprach durchaus der Wahrheit.


Ahnungslos verabschiedete sich Daniel Norden vom Chef des Sterne-Restaurants und stützte Nelli auf dem Weg zu Fee. Als die Arztfrau die beiden kommen sah, sprang sie aus dem Wagen und half kommentarlos, Nelli auf den Rücksitz zu betten. Für Fragen war später alle Zeit der Welt.


»Und du willst wirklich nicht bei uns schlafen?«, fragte Daniel, als sie endlich auf nächtlicher Straße unterwegs waren.


Vorsichtig schüttelte Nelli den schmerzenden Kopf.


»Nein danke, ich möchte nur heim.« Sie dachte an Paul, der dort auf sie wartete. An seine tröstende Umarmung. Seine wohltuende Wärme. Das war alles, was sie im Augenblick brauchte. Als Nelli schon an der Wohnungstür stand, fiel ihr noch etwas ein.


»Was ist eigentlich mit deiner Börse? Hast du sie gefunden?«


Daniel lachte und winkte ab.


»Das Alter geht auch an mir nicht spurlos vorüber. Während ich im Restaurant war, hat Fee sie in ihrer Handtasche gefunden. Offenbar hab ich sie nach dem Bezahlen dort reingesteckt.«


Doch das Lachen verschwand schnell wieder aus seinem Gesicht. »Deine Mutter hat wirklich recht. Jedes Ding hat auch eine gute Seite. Selbst meine Vergesslichkeit!«


Nelli nickte dankbar.


»Ich bin wirklich froh, dass du noch mal zurück ins Lokal gekommen bist«, erklärte sie mit Nachdruck.


»Ich auch. Das kannst du mir glauben«, versicherte Daniel, ehe er sich endgültig verabschiedete. Es war schon spät und da er Nelli jetzt in Sicherheit wusste, konnten Fee und er beruhigt nach Hause fahren.




*



»Paul?« Schon mehrmals hatte Nelli den Namen ihres Freundes in die mondbeschienene Dunkelheit geflüstert, ehe ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.


Dann erkannte sie, dass das Bett leer war. Sie machte Licht. Einen Moment stand sie im Mantel im Zimmer und starrte hinunter auf die unberührten Laken.


»Nicht weinen! Nicht weinen! Nicht weinen!«, beschwor sie sich selbst und ließ sich kraftlos und so, wie sie war, in Mantel und Kleidern, aufs Bett fallen. Sie nestelte das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer ihres Freundes.


»Dies ist die Mobilbox von Paul Schrader. Der Gesprächsteilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie …« Nelli hörte sich den Text gar nicht zu Ende an. Deprimiert legte sie auf und starrte an die düstere Decke.


Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie vom Telefon geweckt wurde, dämmerte bereits der Morgen. Schweißgebadet und schwindlig tastete sie nach dem Handy neben sich.


»Hallo?«, sagte sie jämmerlich in den Hörer.


»Nelli, gut, dass du endlich rangehst! Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


»Paul!« Als sie die geliebte Stimme ihres Freundes hörte, huschte ein zärtliches Lächeln über ihr schmales, bleiches Gesicht. »Ich muss eingeschlafen sein. Stell dir vor, in Mantel und allem«, erklärte sie, während sie mit einer Hand telefonierte und sich mit der anderen aus den Kleidern schälte.


»Du hattest mich angerufen.
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